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Der Herausgeber

Die Stiftung zum Wohl des Pflegekindes
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RAin Ingeborg Eisele Michael Greiwe
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Prof. Dr. jur. Ludwig Salgo 37603 Holzminden
    Telefon: 05531 5155
    Telefax: 05531 6783

Auf unserer Homepage www.stiftung-pflegekind.de finden Sie unsere Leitsätze, die 
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Vorwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

Sie halten das 1. Jahrbuch des Pflegekinderwesens in Händen. Es ist der Auftakt ei-
ner von nun an regelmäßig erscheinenden Reihe, die sich thematisch der Arbeit mit 
Pflegekindern widmen wird.

Namhafte Fachleute, die in ihrem beruflichen Alltag mit der Lebenssituation von (Pfle-
ge-) Kindern befasst sind, haben uns ihr Wissen und ihre Erkenntnisse für dieses Buch 
zur Verfügung gestellt. Ohne dieses Engagement wäre diese Veröffentlichung nicht 
zustande gekommen.

Wir sagen allen AutorInnen unseren ausdrücklichen Dank!

Das Jahrbuch ist in 2 Abschnitte gegliedert. Es setzt im 1. Kapitel den Schwerpunkt 
auf die Problematik traumatisierter Kinder. Dieses Thema ist für das Pflegekinder-
wesen besonders relevant, weil Dauerpflegekinder in der Regel Kinder sind, die in 
ihrer Vorgeschichte mehr oder weniger dramatischen traumatisierenden Situationen 
ausgesetzt waren. Die Erfahrung zeigt, dass allein die „Umplatzierung“ dieser Kinder 
aus der verletzenden Lebenssituation heraus in eine intakte, liebevolle Familie nicht 
die Lösung ihrer Probleme bewirkt. Sie brauchen nicht nur liebevolle Pflegepersonen, 
um zu gesunden, lebensfähigen Menschen heranwachsen zu können, sondern auch 
Erwachsene, die darüber hinaus ihre „schwierigen“ Verhaltensweisen verstehen, die 
um die Auswirkungen von Vernachlässigung, Misshandlung und sexuellem Missbrauch 
auf ihr (Er-)Leben und Verhalten wissen und Hilfemöglichkeiten für die Verarbeitung 
der gemachten Erfahrungen kennen.
Die Beiträge dieses 1. Kapitels zeigen Aspekte zu dem Thema der Traumatisierung 
auf, die sowohl psychologisch als auch sozialarbeiterisch, medizinisch und juristisch 
relevant sind. Die Besonderheiten der Vermittlung, Begleitung und Beratung traumati-
sierter Kinder in Pflegefamilien und die enormen Anforderungen an die aufnehmende 
Familie sind praxisnah dargestellt. Das Buch gibt allen am Pflegekinderwesen Be-
teiligten notwendiges Wissen an die Hand, traumatisierte Kinder besser zu verstehen 
und ihren besonderen Belangen angemessener begegnen zu können.

In Kapitel 2 nehmen 7 AutorInnen zu aktuellen Themen und Tendenzen im Pfle-
gekinderwesen Stellung. Dort finden Sie in Kurzdarstellungen neue Konzepte und 
Überlegungen zu zeitgemäßer Arbeit mit Pflegekindern, die zur Diskussion, Revision 
und Innovation in der Praxis anregen wollen.
Der Bundesverband der Pflege- und Adoptiveltern e.V. stellt die vielfältigen Angebote 
seiner Arbeit und der ihm angeschlossenen Verbände vor.
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An den Anfang dieses Jahrbuches haben wir den Beitrag einer erwachsenen Pflege-
tochter gestellt. Sie schildert in eindrucksvoller und erschütternder Weise, was ein 
traumatisiertes Kind fühlt und wie es darauf angewiesen ist, dass Erwachsene „sich 
vom Kind an die Hand nehmen lassen“ (Nienstedt/Westermann), um weitere Trauma-
tisierungen zu verhindern und die Verarbeitung des Erlebten zu ermöglichen.

Als Abschluss des Buches finden Sie den Entwurf eines unserer Meinung nach längst 
überfälligen Kinderschutzgesetzes. In vielen Beiträgen dieses Buches wird beklagt, 
dass Kinder oft viel zu lange traumatisierenden Erfahrungen ausgesetzt sind mit ver-
heerenden Folgen für ihr Leben. Als ein wesentlicher Grund für diese Tatsache wird 
das als Eltern- und Familienhilfegesetz angelegte Kinder- und Jugendhilfegesetz ge-
sehen, das der Situation des Kindes nicht genügend Rechnung trägt, sondern in erster 
Linie Hilfen für die Eltern anbietet.
Es wäre ein deutliches und wünschenswertes Zeichen, wenn der Gesetzgeber sich ent-
schließen könnte, dem KJHG ein explizit auf die Belange von Kindern ausgerichtetes 
Kinderschutzgesetz zur Seite zu stellen.

Inge Stiebel     
Ulrich Stiebel
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Anne Lehmann

Die Erinnerung an meine Kindheit verfolgt  
mich noch immer ...

Mich wundert sehr, dass bis jetzt noch niemand auf die Idee gekommen ist, mich nach 
meinen schlimmen Erfahrungen, die ich im Laufe meiner Kindheit machte, zu befra-
gen. Daher bin ich sehr dankbar, dass mich die Stiftung „Zum Wohl des Pflegekindes“ 
darum gebeten hat, einen Beitrag dazu zu schreiben. Vielleicht kann dieser Beitrag in 
der Zukunft dabei helfen, weitere Fehler in dieser Hinsicht zu vermeiden.

Im Alter von 3 Jahren kam ich in eine Pflegefamilie, in der ich die bisher glücklichste 
Zeit meines Lebens verbrachte und die mir später eine liebevolle Familie sein würde, 
was mich allerdings noch einen erheblichen und vor allem schrecklichen Umweg geko-
stet hat: Ich lebte zunächst für ein halbes Jahr bei meiner Oma in der Türkei, bis mich 
die leibliche Mutter wieder nach Deutschland zurückholte. Mit einem Jahr, an meinem 
ersten Geburtstag, erkrankte ich an der normalerweise harmlosen Kinderkrankheit 
Masern, an der ich schließlich erblindete. Von da an wurde ich von einem Kranken-
haus in das nächste gereicht, bis ich schließlich für ein Jahr im Sanatorium landete, 
um mich von einer gerade überstandenen Tuberkuloseerkrankung zu erholen. 

All diese Gegebenheiten habe ich aus den Erzählungen einer Krankenschwester des 
Sanatoriums, denn ich selbst habe an diese Zeit keinerlei Erinnerung. Wie mir diese 
Krankenschwester später einmal erzählte, sei die leibliche Mutter innerhalb der ganzen 
Zeit nur ein einziges Mal erschienen, um mich zu besuchen, wobei ich allerdings die 
ganze Zeit über furchtbar geschrien haben soll. Ansonsten, so die Krankenschwes ter, 
habe sich die leibliche Familie überhaupt nicht um mich gekümmert, obwohl sie doch 
die Krankenhausaufenthalte selbst verschuldet hatte.

Unter Umständen verhielt es sich so, dass meine leiblichen Eltern nicht die Möglichkeit 
hatten, mich angemessen zu betreuen, dass sie wohl auch zu wenig Ahnung von der 
Kindererziehung hatten, da sie mich in sehr jungen Jahren bekamen und ich überdies 
auch noch ihr erstes Kind war. Dennoch hätten sie wenigstens versuchen sollen, die 
Anweisungen zu befolgen, die ihnen der Arzt mitgab, nachdem ich an Masern erkrankt 
war. Ich wäre zumindest nicht blind geworden und hätte in mancherlei Hinsicht ein 
weitaus leichteres Leben, was nicht heißen soll, dass ich mit meinem Leben, wie es 
ist, nicht zufrieden wäre. Doch steht außer Frage, dass es ein Sehender in vielen Be-
reichen weitaus leichter hat als ein Blinder. Zudem sind Masern nicht unbedingt eine 
Krankheit, an der man erblinden muss. Auch wenn beide noch zu jung waren, hätten 
sie sich wenigstens bei jemandem erkundigen sollen, der selbst schon Kinder gehabt 
hat und sich von daher mit Kinderkrankheiten ausgekannt hätte. Ansonsten hätte auch 
die Möglichkeit bestanden, den Arzt häufiger aufzusuchen und um Rat zu fragen oder 
diesen zu bitten, meine Augen zu tropfen. 
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Nachdem ich aus dem Sanatorium entlassen wurde und ungefähr vier Wochen in der 
leiblichen Familie zugebracht hatte, erkrankte die leibliche Mutter an Tuberkulose. 
So gab sie mich, da das Kinderheim, in das meine leibliche Schwester kam, mich 
aufgrund meiner Blindheit nicht aufnahm, in die Familie, in der ich heute lebe. Wie 
gesagt, verbrachte ich dort eine glückliche Zeit und fühlte mich zum ersten Mal in 
meinem Leben wirklich sicher und geborgen. Dieses ging jedoch nur so lange, bis 
nach über einem Jahr plötzlich wieder die leibliche Mutter vor der Tür stand, die für 
mich eine völlig fremde Frau war und mich zurückhaben wollte. Das andere Kind, 
d.h. die leibliche Schwester, hatte sie schon zu sich geholt. Nun dachte sie aus ir-
gendwelchen unerfindlichen Gründen auf einmal wieder daran, dass sie ja eigentlich 
noch ein zweites Kind hatte. Wieder begann ich, fürchterlich zu schreien, als ich nur 
ihre Stimme hörte. Daran war doch wohl hinreichend klar zu erkennen, dass ich nicht 
mehr zu ihr zurückwollte, sondern mich vollends in meiner Familie eingelebt hatte. 
Dennoch musste ich wieder zu dieser Familie zurück, da sie das Sorgerecht für mich 
besaß. So versuchte meine Mutter eine Anbahnung an diese fremde Frau durchzufüh-
ren, indem sie jeden Tag für einige Stunden mit mir dorthin fuhr. Schließlich kam ich 
mit ungefähr vier Jahren wieder in die leibliche Familie zurück und verbrachte dort 
die schlimmste Zeit meines Lebens, die mir noch immer deutlich in Erinnerung ist 
und für mich die Hölle auf Erden bedeutete.

Die leibliche Mutter versuchte zunächst noch, bei mir den Eindruck zu erhalten, meine 
Familie sei immer noch da. Sie setzte mich beispielsweise auf den Topf und wenn 
ich etwas gemacht hatte, rief sie erfreut: „Betty (das ist der Name der Pflegemutter), 
komm her und schau dir mal an, wie schön sie das gemacht hat.“ Die leibliche Mutter 
hat wohl gehofft, ich würde ihr glauben, da mich meine Familie hin und wieder be-
suchte. Da ich jedoch irgendwann merkte, dass meine Mutter nicht auf das Rufen hin 
kam, war mir schon bald klar, dass ich der leiblichen Familie für immer ausgeliefert 
sein würde und fühlte mich von da an vollkommen haltlos und verloren, worauf ich 
begann, wieder einzunässen. Dieses wurde stets mit Schlägen und Kniffen bestraft, 
die mit einer Dusche von abwechselnd heißem und kaltem Wasser fortgesetzt wurden. 
Da das Einnässen nicht nachließ, baute sie mir das Bett ab und ließ mich auf dem 
Fußboden schlafen, während die kleinere Schwester in einem richtigen Gitterbett 
schlief. Am Tage sperrte sie mich im Kinder- oder Badezimmer ein, während sie mit 
der kleineren Tochter spazieren ging. Ich schrie und weinte, doch keiner antwortete 
mir, keiner reagierte auf mein Rufen oder kam mir zur Hilfe. 
Ich bekam schon bald Alpträume, die sich jeden Abend wiederholten. Wenn ich 
schließlich laut zu weinen anfing, brachte mir die leibliche Mutter ein Glas Wasser ans 
Bett und beruhigte mich mit den Worten: „Morgen fahren wir wieder zu Tante Betty“, 
womit sie meine Mutter meinte, die ich noch immer liebte. Sie schien dies zu spüren 
und verbat mir, sie am Telefon als meine Mutter anzusprechen. Ich sollte auf einmal 
stattdessen Frau Lehmann zu ihr sagen. Da mein Wille schon hinreichend gebrochen 
war, folgte ich der Anweisung aus Angst, sonst wieder Schläge zu bekommen oder, 
noch schlimmer – im Zimmer eingesperrt zu werden. Auch drohte sie mir, wenn ich 




